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Die sieben Siegel.

Bellerophon.

;«Eom«5chlachtseldbeiYateriooistNapoleon am zwanzigsten
- Jun11815 nach Paris zuruckgeeiltz um zu retten, was noch

rettbar scheint.MitverstaubtemRock undspeckig glänzender-Haut
feuchter, fast ohne Athem, in den ElysischenPalast.ZurKammer
möchte er reden; mitStachelworten sie,einmalnoch,in Entschluß-
krast aufpeitschen. Sie will nichts hören.Erbittet dieAbdankung.
Fouche, einst das Haupt der Polizeischnüssler,jetzt der Proviso-

rischechgirung, und Oesterreichs StaatskanzlerMettetnich bür-
gen für die Thronfolge des kleinen Napoleon. »Mein Politisches
Leben hat geendet und ich verkünde die Thronbesteigung meines

Sohnes« Der Entkrönte scheint ruhig. Spazirt im Garten und

antwortet im Ton heiterer Gelassenheit den Bürgern, die, ihren
Kaiser vom Rücktritt abzumahnen,überdie Mauer geklettert sind.
Der Drang der-Menge schwillt an.Jerome, Joseph,Lucian fürch-
ten,dieRegirung,die schonZurückhaltungfordernließ,trachtedem

Bruder ans Leben oder wolle ihn dem Feind ausliefern. Bona-

parte geht, mit Las Cases, nach Malmaison, wo er, vor dem un-

glücklichenFeldzug, in wehmüthig ahnungvoller Erinnerung an

Josephine einen halben Tag verträumt hat. Durch Kammetbes

schiußist Napoleon der Zweite Kaiser der Franzosen und bis zu

seiner Mündigkeit die StaatsgeschästsleitungeinerRegentschaft
anvertraut. Der Feind rückt vors Thor der Hauptstadt (wo Da-

vout,alsOberbefehlshaber,noch übersiebenzigtausendMannver-
B
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fügt); in elfTagen istBlüchersHeer von dem belgischenSchlacht-
feld bis nach Gonesse, dicht bei Paris, gelangt. Wenn der Kaiser
an die Spitze des Heeres zurückkehrte?Allzu lautist ausallen Lan d-

straßen noch derRus: «Vjve l»Empereur!«DieNegirung beschließt,
den gefährlichenMann durch den GenerallieutenantBecker und

eine Abtheilung der Gensdarmes überwachen und so schnell,wie
es ohne Gewaltanwendung möglichist, aus der Gährungzoneweg-
bringen zu lassen. Wohin? »Im Hafen von Nochefort sind zwei

Fregaten seeklar zu machen, die RapoleonBonaparte in die Ber-

einigten Staaten von Amerika bringen sollen.«Am nächstenTag
kommt der Gegenbefehl: »Zuerst nach derJnsel Aix.« Becker (den
Fouchå, als einen vom Kaiser Gekränkten, für das Wächteramt

erwählt hat) meldet sich; so ehrfürchtig,als stünde er vor demnoch
in Allmacht Negirendew Bonaparte erbietet sich, als einfacher
General, ohne Fürstenrang, die Truppen gegen denFeind zufüh-
ren. »Ich werde Blücher schlagen.«Da dieRegirung den Antrag
ablehnt, verläßt er, am neunundzwanzigsten Juni, La Malmai-

son.Oberhofmeister Bertrand soll für Bücher sorgen ; aus der pa-

riserBibliothekWerke über Kriege und Kriegskunst, über Amerika

und Egypten,alle Jahrgänge des »Moniteur de 1’Empjre«,die beste
Encyklopädieund die brauchbarstenWörterbücherkommenlassen.
Jn Saintes wird der Zug von jakobinischem Pöbel überfallen,
das Gefolge bezichtigt, den Staatsschlltz Mitgeschlepptzu haben,
in ein Wirthshaus gesperrt; durch das Drängen treuer Land-

leute aber befreit.Bonaparteist nichtbelästigtworden.Am dritten

Juli, morgens, kommt er in Nochefort an, wo ihn General Gours

gaud erwartet. Er legt dieUniform ab und zeigt sich,Vom Söller

der Seepräfektur (die nun, wie jedes Haus, in dem der Kaiser
weilt, »Schlosz«heißt),imBürgerrock derMenge. Er ist still, kalt;

scheint von dem Sturm des Ereignisses kaum gestreift. Ein Ma-

rinelieutenant und ein Schiffsfähntich erbieten sich,aufeinerPis
nasse den Kaiser zu retten. Ein junger Franzose, der eine dänische

Brig führt,will ihn nach Amerika bringen. Nein. Am achten Juli,
zehn Minuten nach Fünf, scheidet er vom Festland Frankreichs.
Jst der Traum der hundert Tage, hundertNächteausgeträumt?
Von der Küste winkt eine dichte Schaar dem Hasenboot nach, das

ihre Hoffnung durch die stakke Brandung trägt. An Bord der

»Saale« wird Bonaparte mit den seinem Rang ziemenden Ehren



Die sieben Siegel. 33

empfangen ; Salut hat, in seinem Auftrag, Gourgaud verbeten.

Der muß bei ihm bleiben, bis der Schlaf sich des im Tiefsten nun

dochErschüttertenerbarmt;undwird umvierUhr stühschonwieder
in die Kabine gerufen. Landung auf der JnselAix. Massenjubel;
wie bei der Absahrt aus Rochefort. Festungwerke und Geschütze
werden besichtigt. Der Seepräfekt bringt denBefehl der Proviso-
rischenNegirung: Weiterfahrt binnen vierundzwanzig Stunden.

Trübsal aus allen Stirnen.DerKaiser riegelt sich ein. Soll erblei-

ben,sichinWiderstandwaffnen,nachBordeauxfliehen,indieBers
einigtenStaaten entschlüpfen?DasVernünstigsteistwohl,zunächst
dieAbsicht der Engländerzu ergründen.Las Cases klettert anDeck

des englischenKriegsschifses »Vellerophon«.VerdächtigerName.
So hießderSisyphosenkel,der,wie JakobsSothoseph,sich gegen

Verführung sträubte,von der Enttäuschten deshalb des Angrisses
aus ihre Frauenehregeziehen und,mit einerTasel, deren Geheim-
schristihn als desTodes würdigbezeichnete,anihrenVater gesandt
wurde. Der war redlicher als die buhlsüchtigeKönigin vonTiryns ;

wollte den Gast nicht meucheln undschickteihn,um derlieben Toch-
ter doch ein Bischen willsährig zu sein, auf die Reise ins Aben-

teuer. Bellerophon zähmt den Pegasos, tötet die Feuer speiende
Chimaera und besiegt die Amazonen. Solchen Hauptkerl will der

Lykerkönig,der geilen Anteia zum Trotz, halten-- giebt ihm die

jüngereTochter zurFrau und kürt ihn zum Mitregenten. Der in

MachtGestiegene möchtesichan der bösenSchwägerinrächen;heu-
chelt ihr Liebe, schmeichelt sie auf seinen Pegasos, schwingt sichhin-
ter sie und stürzt die Jammernde bei Melos ins Meer. Den Al-

ternden, vom ErfolgTrunkenen hat,aus dem steilenWeg auf den

Grat des Olympos, die Hybris gepackt und geblendet. Jrr streift
er, Menschenhasser und von den Göttern gehaßt,bis an seines
Lebens Ende durch ödes Land-DenktLas Cases daran?Ahnt er,

daß der Geleitschein, den er holen will, seinem Herrn zum Belle-

rophonsbrief werden könne? Er birgt, daß er Englisch versteht;
kann aber, mit aller List,von den stocksteifenBriten nichts irgend-
wie Günstiges erlangen. Geleitscheine nach Amerika hat die Ad-

miralitätbisher nicht geliefert ; die Parlamentärflaggewürde das

Schiff, das den Kaiser ins Freie tragen wollte, nicht vor der Be-

schkeßUUgschützen;er solle nach England gehen, wo man ihn gut
behandeln werde. Die Falle ist aufgestellt. Und zugleich kommt

30
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aus Paris die Meldung, daß der Bourbonkönig seit dem achten
Juli wieder in denTuilerien thront. Der tückischeFouchåhat, zum

hundertstenMal,seinWortgebrochemsich mitWellington verstän-
digt, den Kammerbeschluß,der dem SohnBonapartes die Krone

sicherte,entkräftet,mitKönig Louisheimlich und flink gezetteltund
ihn,nach derZusage allerhöchstchankbarkeitundGunst, unter dem

Schutz britischerBayonnettes in die Hauptstadt eingeschmuggelt.
Zweite »Restauration« des angestammten Herrschergeschlechtes.
Und wirklich nun das Ende der bonapartischen Herrlichkeit?

»Vive 1’Empereur!«Noch tönts vom Strand der Jnselund
von den Fregaten ,,Saale« und »Medusa«. Begeisterung Ber-

zweifelndernennts Gourgaud.Mitvollen Segeln naht der »Belle-

rophon«. Sein Geschützdonnert.Um den Einzug der Berbündeten

inParis zu feiern? Bonaparte haust in der Wohnung des Platz-
kommandanten. Soll erFlucht versuchen oder sichdenBriten er-

geben? (Die hat er nicht immer gehaßt. Noch auf Sankt-Helena
spricht er zu Montholom »Die Engländersind uns überlegen.Mit

einem englischen Heer hätte ich die Welt erobert und seine Zucht
hätte sichauf dem langenWeg nicht gelockert. Nach zehn Nieder-

lagen von der Art der beiWaterloo erlittenen wäre mir nicht ein

Mann, nicht eine Parlamentsstimme entlaufen, wenn ich Eng-
lands Vertrauensmann, nicht Frankreichs, gewesen wäre; und

ich hätte das Spielschließlichgewonnen. «)Gourgaud fürchtet,daß
jedes kleinere Schiff angehalten, der Kaiser gefangen und in den

londoner Tower gebracht würde.Savary, Herzog vonRovigo, ist
für Flucht. Auch General Lallemand. Auf dem dänischenSchiff,
das Branntwein geladen hat, sind nur vier Matrosenz der fran-
zösischeKapitän Be sson hat allePapierein Ordnung, einen giltigen
Paß und kann vier Personen verstecken. Abgemacht. »Ichgehe
nach Amerika. Dort werde ich als schlichterBürger leben. Rück-

kehr, wie von Elba, ist unmöglich. Bis man drüben eine zuver-
lässigeNachricht hat, vergehen zwei Monate. Die Engländer wür-
den mich anständig behandeln. Gerade dadurch aber würde ich
erniedrigt.Jch binMensch,kann den Gedanken, unterTotfeinden
zu leben, nicht ertragen und fühle, daß die Geschichte mich, weil

ich in den Vereinigten Staaten meine Freiheit suche, nicht ver-

urtheilen wird.FälltunserSchiffin die Hand der Engländer, dann

bleibe ich Herr meines Schicksals und kann mich töten. Gestern
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wollte ich, abends, auf den englischen Kreuzer gehen und rufen:
,Well ichzurZerstückungmeinesBaterlandes nicht mitwirken mag,

suche ich hier Zuflucht, wie Themistokles that.« Doch mein Ent-

schlußwurde nicht fest.«Gourgaud fängt ein Bögelchen, das sich
ins Zimmer verirrt hat,und heißtes ein Glückszeichen.»Des Lei-

des ist ringsum genug. Lassen Sie es frei. Aber wir wollen, wie

römischeAuguren, genau nun auf den Vogelflug achten.« Das

Thierchen fliegt rechtwärts.»Richtungnach dem englischen Kreu-

zer, Majestäti »Alles vergebens. »Jn Amerika kann ich, wenn

Langeweile sichmürrischmeldet,tausenndilen weit fahren. Und
werde nie anRückkehrdenken. «

TraurigesAachtmahL DasGepäck
wird auf die Dänenbrlg gebracht zdem Gefolge aber vorgetäuscht,
der Kaiser wolle sichden Briten ergeben. Jn der vierten Stunde

nach MitternachtsahrenLas Cases und Lallemand mit der Parla-
mentärslaggewiedernachdem»Vellerophon«hiniiber.»Umseinen
Landsleuten neuen Vürgetkrieg zu ersparen, will der Kaiser sich
selbstverbannen. Muß England solchen Edelmuth, der denFrie-·
densschlusz erleichtert, nicht mit würdigerBehandlung lohnen?«
Wird es auch, sagtKapitänMaitland; » Englands Volk läßt sich
in edler Gesinnung nicht übertreffen und wird gern dem Kaiser
gewähren,was ihm gebührt.«Nücksahrt.Verathung in der Kom-

mandantur. Fünfzehnhundert Seesoldaten wären zu haben; die

Vesatzungenvon Rochefort und La Nochelle zu gewinnen ; aus der

Vendåesuläufer zu hoffen.Was abervermöchtesolches Häuflein
gegen die halbe Milliondes Vierbundes2 Der Thronvon Frank-
reich ist besetzt und der König mit Bonapartes Feinden einig.
Bürgerkrieg wäre nutzlos blutiger Frevel. Alle Stimmen weisen
nach England. An dessen Prinz-Regenten schreibt, noch aquix,
der Kaiser: »KöniglicheHoheit! Als ein von den europäischen
Mächten und von der Parteiwuth,die mein Land zersrißt,Ange-
feindeter scheide ich aus dem politischen Lebenundsuche,nach dem

Beispiel des Themistokles, Zuflucht am Herd des Britenvolkes.

Jch stelle mich unter den Schutz seiner Gesetze und bitte Eure

KöniglicheHoheit, als denmächtigsten,hartnäckigstenund edelsten
meinerFeinde, mir diesen Schutz zu gewähren.«Gourgaudsollden

Briesnach England bringen ; dorteinLandhausmiethenund aus-

bedingen, daßVonaparte nicht bei Tag in London ankommt und

nicht gezwungenwird, in eine englischeKolonie zu gehen.AnVord
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der Korvette »Staney«reist er ab. Kommt nach Plymouthz doch
nicht nach London. Darf auch nicht zu Lord Keith, dem Chef der

Kanalflotte, sprechen. Gar nicht an Land. Die Korvette segelt nach
TorbayDort ankert der » Bellerophon« , den NapoleonBonaparte
am vierzehntenJuliabend betreten hat. Als freier Gast des briti-

schen Volkes, glaubt er; und fühlt nun, daß er Gefangener ist.
Noch nichtmitschmerzhafterDeutlichkeit.Erempfängt Gour-

gaud sofort ; hört,daß derBrief nicht abgegeben worden ist; hofft

aber, daß der versprochene Eingriff des Admirals Hotham leid-

licheren Zustand erwirken werde· Die Offiziere sind artig. Einer

nur, Korvettenkapitän G«ambier,wird beinahe grob, als Ver-

trands Frau ihn gebeten hat, ihr feine neue Zeitung zu leihen.
Uebles Vorzeichen. EinTrost:die Fülle der freundlich Neugieri-
gen, die den Kaiser sehen möchtenund deren Boote das Schiff
umringen. Sogar Früchte werden an Bord geschickt. Das paßt
ödem Befehlshaber nicht. » Kein Verkehr mit demFestlandI«Bar-

scheWorte und Flintenschüsseverscheuchen dieVoote. Sechsund-
zwanzigster Juli: Ankunft vor Plymouth.Vonaparte ist seit fünf-

unddreiszig Tagen nicht mehr Kaiser, seit elf Tagen auf See: und

weiß noch nicht, wie die nächsteZukunft sich ihm gestalten wird.

Bewaffnete Boote sperren den Kreuzer von jedem Verkehr ab.

Lord Keith kommt nicht an Vord, sondern befiehlt den Kapitän
Maitland zu sich an Land. Der kehrt mit umwölkter Stirn zu-

rück; ist schweigsam und antwortet auf die Frage, weshalb sich,
dicht an Back- und Steuerbord des Kreuzers, zweiFregaten vor

Anker gelegt haben, nur: »Vefehl der Admiralität.« Morgens
geht er wieder an Land, nimmt, auf Bonapartes Wunsch, den

ThemistoklessBrief mit und erzählt nach der Rückkehr,der Ad-

miral werde kommen, aber ohne Geschützsalutempfangenwerdem
damit ihm nicht höhereEhre zufalle als Seiner Majestät. Das

schmecktdem Ohr des Machtlosen. Gestern hat böses Gerücht sich
in die Kabinen geschlichen. ,,Jn den Tower gehts!« »Nein: nach
,Sankt-Helena.Und die zweiFregaten befördern dieWachmanns

—

schaft.« Bonaparte ist ruhig geblieben. »Aus freiem Willen bin

ich hier. Was ich mir ausbedungen habe, sagtmeinBrief an den

PrinzsRegenten. Mein Vertrauen mit schnödemBetrug erwi-

dern: thörichterKlatsch!« Heute ist heiterer Himmel. Das Meer

von Bergnügungbootenbedeckt, Tausende. Ganz England, sagt

f-
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Las Eases, scheint nach Plymouth zu pilgern. Musik. Die Häup-
ter lüften sich.Viele Männer,Frauen, Kinder winken mit der ro-

thenNelke, des Kaisers Blume. Von hundertLippen grüßtHeils-
wunsch den Mann, der um Fünf an Deck steigt. Nur: aus den

Zeitungen schallt andererTonzhämischer,der bis in plumpe Ver-

leumdung sinkt. Endlich, am Achtundzwanzigsten, kommt Keith.
Jst sehr höflich; bleibt aber nur zwanzig Minuten beim Kaiser.
Am letzten Julitag bringt er den UnterstaatssekretärBunbury
mit, der einen Erlaß der britischen Regirung überreicht. »Ge-
gen unser Land und gegen die Berbündeten des Königs würden
wirdie wichtigste Pflicht verletzen,wenn wir dem Generaquona--

parte irgendeine Möglichkeit ließen, noch einmal den Frieden
Europas zu stören.Da dieseErwägung jeder anderenvorangehen
muß,kann die Freiheit des Generals nicht unbeschränktbleiben.

AlsAufenthaltsort haben wir für ihn die JnselSankt Helena er-

wählt, deren Klima gesund ist und deren Lage die Sicherung der

Person ohne allzu unbequeme Borsichtmaßregelnermöglicht.Drei
Offiziere aus dem Gefolge (nicht Savary noch Lallemand) und

der Ehirurg Maingaud dürfen denGeneral Vuonaparte beglei-
ten ; dann aber nicht ohne Erlaubniß der englischenRegirung die

Jnsel verlassen. Eontreadmiral Sir Georges Eockburn wird den

Transport leiten und in ein paar-Tagen zur Ausreise fertigsein.«
Das Bergromanenblut schäumtauf. »Lieber den letzten Tropfen
hier, auf der Stelle, verspritzen, als in solche Schmach schreiten!
Weh England, wenn es mir so die größteHuldigung vergilt, die

zu ersinnen wart« Der Admiral bittet,ihm dieWeigerung schrift-
lich zu geben; und empfängt ein Blatt, auf dem, ungefähr, steht:
»Ich bin Gast, nicht Gefangenen Lieber den Tod als Sankt-

Helena.«Savary und Lallemand rufen, auch schriftlich,—denSchutz
derVritengesetze an (werden aber nach Malta, ins FortManuel,
gebracht). Nach dem Sturm wird der Korse rasch wieder still. Schon
am erstenAugustabend fragt erLas Eases, ob er auf ihn, als Ve-

gleiter, rechnen dürer und scheint von der Zusage erfreut. Am

zweiten sagt er: »Ichmußwohl hin.Manchmal,freilich,packtmich
die Lust,ein Ende zu machen. Dann könntetJhr in Eure Familien
heimkehren. Bedenken würden mich nicht hindern. Jch glaube nicht
an Bestrafung im Jenseits; meine Vorstellung von Gottes gren-

zenloser Güte widerspricht ihr.Und warumsollte Gottdeannsch,
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schnell in seinReich zu gelangen,hart strafen? Dennoch:man darf
sich nicht von seinem Schicksal wegstehlen, sondern mußmit ihm
ringen.« (,,JmWiderstand gegen Seelenqual zelgtMannesmuth
sich eben so leuchtend wie in feindlichem Feuer; wer sich tötet,um

nicht länger seelisch zu leiden, gleicht dem Feigling, der vor dem

Sieg vom Schlachtfeld läuft«: im Floreal des Nepublikaners
jahresX hats der Erste Konsul,nach demSelbstmord zweier Gre-

nadiere,ineinemArmeebefehlgesagt.) »Ich werde mein Erlebnisz
darstellen.Arbeitenl Nurmit der Sichel derArbeit sind die Halme
der Zeit zu schneiden. Es wird gehen!« Er ist ruhig, scherzt über
die Frau des GroßmarschallsBertrand, die ihrem Mann, dem

General Gourgaud und Anderen wüsteBorwürfe macht und sich
(ein Hohn auf den Männergedanken an Selbstmord) ins-Wasser
stürzenwill, und ergötztsich an der Menge rotherNelken,die von

der Küste und aus den Booten über dieRhede hin glühen. Wie

Hoffnung. Kann Berrath heimischwerden, wo ernste Treue wacht?
Jm Grau des viertenAugustmorgens werden dieAnker ge-

lichtet. Englische Zeitungen haben angekündet,General Buona-

Parte werde an Bord des »Aorthumberland« übersiedeln. Der,

heißts, wird noch in Portsmouth armirt.Wohin also die Fahrt?
Der Kaiser läßt sich nicht sehen und will nicht speisen. Gewisper:
»Er hat sichvergiftet.a Nein. Las Eases schreibt, im Kanal, den

an Keith gerichteten Protest des Kaisers nieder. »Bor Gott und

Menschheiiverwahreich mich hiermitfeierlich gegen dieBerletzung
meiner heiligstenRechte und gegen die Gewalt, die mich derFrei-
heit beraubt. Aus freiem Willensentschluß bin ich an Bord des

,Bellerophon«gekommen,dessenKapitän mir sagen ließ,er seivon
seiner Regirung angewiesen, mich, wenn ichs wünsche,nach Eng-
land zu dringen. Gast also bin ich, nicht Gefangener. Jn gutem
Glaubenhabe ich mich unter das Gesetz Englands gestellt, dessen
Boden ich betrat, als ich auf dieses Schiff stieg. Bin ich von der

Regirung, die den Kapitän zu Empfang und Versprechen anwies,
in eine Falle gelockt worden,dann hat sie selbst ihre Flagge besu-
delt und ihre Ehre verthan. Nie wieder dürften Briten dann mit

ihrem Biedersinn, mitder Geltung von Recht und Freiheit in ihrer
Heimath prahlen. Die Gastsreiheit auf dem ,Bellerophon«würde
den Glauben an Britentreue für immer verschütten. Getrost er-

warte ich den Spruch der Geschichte.Ein Feind, wird sie sprechen,
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der zweiJahrzehnte lang England bekämpfthatte, kam,freiwillig,
im Unglück an Britaniens Herd; dadurch, daß er sich unter den

Schutz englischen Gesetzesstellte,gab er den stärkstenBeweis von

derAchtungund demBertrauen,die er dem alten Feind entgegen-
brachte. Und wie vergalt England den hochherzigenEntschluß?
Es heuchelte demFeind Gastfreundschaft,streckte ihm die Hand hin
undstieß ihn,daereingeschlagen hatte,insBerderben!« Erzögert;
unterschreibt dann: ,,Napoleon«. Am Sechsten, nach einem Tag
rauher Dünung Und allgemeiner Seekrankheit, geht das Schiff
vor Anker. Bunbury, Eockburn, Keith kommen an Bord. Regi-
rungbefehl: »Den Franzosen sind alleWasfen abzunehmen.Nach
der Uebcrführung auf S. M. S. ,Northumberland« hat Sir Ge-

orges Eockbrun das Gepäck des Generals Buonaparte genau

zu untersuchen. Bücher, Weine, Möbel sind durchzulassenz auch
Silberzeug, wenn sichs in den Alltagsbedarf einschränkt und

nicht als ein Bermögensgegenstand erscheint, dessen Erlös den

Eigenthümerbereichernkönnte.Gold,Werthpapiere,Diamanten
sind auszuliefern; die Regirung Britaniens zieht sie nicht etwa

ein, sondern nimmt sie nur in Beschlag und Verwaltung; thäte
sies nicht, sowürde dem Gefangenen dieFluchterleicl)tert. Kapital
und Zinsen sollen nur für die Person des Generals und für seine

Begleiter verwandt, seine Berfügungwünsche nach Möglichkeit

erfüllt, die Berwaltungskosten von der KöniglichenSchatulle ge-

tragen und nach dem Tode des Generals alle Testamentsbestims
mungen bis ins Kleinste pünktlichausgeführt werden. Aus dem

Gefolge hat derAdmiral dreiOffiziere mitzunehmen, die sichaus

freiem Willen dazu melden und bereit sind, sichjeder zur Siche-
rung des Gefangenen nothwendigen Vorschrift zu fügen. Ein

Fluchtversuch des Generals würde mit Gefängniß bestraft; die

selbe Strafe träfe den Begünstiger. Briefe, die der General und

seine Begleiter schreiben oder die an sie gerichtet-sind, hat der

Admiral oder der Gouverneur derJnsel vor der Auslieferung zu

prüfen. Die für wichtige Entscheidung zuständige Stelle ist nur

die Regirung Seiner Majestät. Wünsche und Beschwerden des

Generalsfind in unverschlossenenSchriftstückeneinzureichen,da-
mit der Admiral oderGouvetneur die ihn nöthigdünkendenBe-

merkungen daneben setzenkann.«Langwieriges Hin und Her über

Wahl und Zahl der Begleiter. Beschluß: Bertrand, Gourgaud,
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Montholon und Las Cafes (als Geheimsekretär, also Civilist)
gehen mit. Jeder Offizier erhält einen Gurt, der sechzehntausend
Francs birgt. Ein Ledersäckchenmitdem Halsband, das Königin
Hortense, vor der Abreise von Malmaison, dem Kaiser gab, steckt
er heimlich dem treuen Las Cases zu, der das zweihunderttausend
Francs werthe Schmuckstückauf seinem Leib.verwahrt(bei derAb-

fahrtvon Longwood dann vergißt,es aber, sogar durch einen Eng-
länder, an den Kaiser zurückliefernkann). Er trägtauchdenPro-

test zu Keith. Der(,,ein schöneralter Mann von den feinstenUms
gangsformen«) ist ungemein artig, lehnt aber Verhandlung ab

und sagt schriftlichen Bescheid zu. Graf Las Cases, der selbst
Seeoffizier war,btingt danach noch allerleiBeschwerde vor. Den

Kaiser empöre der Gedanke an die Durchstöberung seiner Habe;
am Liebsten würfe er sie ins Meer. Seine Beine seien ange-

schwollen und die Seefahrt könne ihm gefährlichwerden. Kapi-
tän Maitland habe argliftig gehandelt. Nun erst wird Keith
wild. Maitland sei kein Tron und kein Wicht. Was die Regi-
rung angeordnet habe, müssegeschehen. ths nicht besondere Eh-
rung,daß der GeneralBuonaparte,als der Einzige, seinenDegen

- behalten darf? Cockburn kommt mit einem Steuerbeamten zur

«Gepäcksuntersuchung.AchtzigtausendFrancswerdeninBeschlag
genommen. Gourgaud bittet, seinen Diener behalten zu dürfen,
und hört aus Cockburns Mund: »So sind die berühmten fran-
zösischenOffiziere: schon der Verlust eines Dieners dünkt sie un-

erträglich!«Um Eins: Abschied von Savary (der das Geld im

Gurtbeutel behalten soll), Lallemand (dem die Ladung des Deinem
im Werth von dreißigtausendFrancs, zufällt), vom »Bellero-

phon«. Maitland lehnt eine kostbare Tabaksdose ab ; der Erste
und dersweiteOffizier nehmen Pistolen an. Eine Schaluve fährt
das Menschenhäuflein an den »Northumberland«. AlleMatro-

sen auf Deck. Auch vier Abgeordnete. Der Kaiser grüßt freund-
lich, bleibt oben, plaudert mit den Offizieren und Parlamentas
riern,speist, mit seinen Begleitern, um Sieben ; hört,daß ein Kutter

ein Boot mit Schaulustigen überfahren hat und zwei Menschen
ertrunken sind; und geht um Eis schlafen. Das Schiff segelt, unter

Cockburns Admiralsflagge, nach Sankt-Helena. Jn den Kerker-
Die Bordwohnung ist nicht schlecht.Schlafzimmer (mit dem

gewohnten Feldbett),Speisesalon und das Hauptanrecht auf die
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Benutzung des Schiffssaales. Aber: » Sie sind Kriegsgefangener,
Generali« Nicht Kaiser. Nicht Einer, vor dem man die Mütze

zieht und stramm steht. Das Gefolge verdoppelt die Zeichen der

Ehrfurcht. Cockburn sagt: »Die demüthigeAnhänglichkeitdieser
Leute wird ein Engländer nie verstehen, nie anders als mit Ver-

achtung und Ekel betrachten« Vonaparte wollte sich in Amerika

Oberst Duroc oder Muiron nennen. »Daß ich hier nur als Gene-

ral angeredet werde, kränkt mich nicht. Jch bleibe trotzdem, was

ich bin.« Dennoch verdrießts ihn;und er hat später selbst bekannt,

daß er seitdem seinen Kaisertitel erst recht unterstrichen habe. Er

hat entsagt? Am Ausgang des Aermelkanals knirscht er, in einer

Gewitternachti »Jn Egypten mußte ich bleiben! Arabien harrt

auf einen Mann. Jch hätteJudaea besetztund wäre Herr des Erd-

ostens geworden.« Die Tage sind lang. Er liest viel, spieltSchach
oder »Vingt—et-Un«,kleidet sich erst für die Hauptmahlzeit völlig
an. Zu der erscheint stets der Admiral mit zwei Offizieren. Jn
den Tuilerien und im Feld hat sie nie länger als eine Viertel-

stunde gedauert; hier: anderthalb Stunden. UndTafelmusik. Und

englische Küche. Gräßlich. Er spricht wenig (Las Cases ist Dol-

metsch) und eilt, wenn der Kaffee getrunken ist, auf Deck, wo

er bis ins Dunkel spazirt. Tag vor TagAuf der Höhe von Lissas
bon werden vier französischeSchiffe gesichtet. Befreier? Nein.

Die einzige,putzigeAugustfreude: an seinem Geburtstag gewinnt
Vonaparte, der fast immer verliert, im Spiel achtzigNapoleons
UeberMadeira blästder Sirokkoz rasch wirdin FunchalVieh und

Geflügel, Früchte,Wein und Wasser eingeladen.Die Hitzewächst.
Der General lernt Englisch; spielt Piquet und Wisthz beschäftigt
sich mit Quadrat- und Kubikwurzeln, Gleichungen Zweiten und

Dritten Grades; gucktdem Putzer zu, der den Säbel vonAbukir,
dann den vom Maifeld von Rostflecken säubert. Obwohl er schon
über denAequator hinausgekommen war,spendirt er,amTag der

Lienienübersegelung, den als Neptun, Amphitrite und Wasser-
hofgesinde verlleideten Matrosen hundert Aapoleonsz kann sie
aber weder vom Schatzmeister Bertrand noch von demAdmiral er-

langen, der meint, fünf seien genug. Erinnerungen und Gedanken

werden diktirt; Delphine und Haifische betrachtet; Fragen des

Glaubens, der Geschichte und Naturwissenschaft erörtert. »Der
Mensch ist das Kind derAtmosphäre und der Elektrizität.«»Wa-
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terloo? Wäre die Schlacht noch einmal zuschlageni«Vierzehnter
Oktober: in der siebenten Abendstunde kommt Sankt Helena in

Sicht. Wie aus düster verglimmendem Feuer;starrtVonapartes
Blick ins Weite. Am nächstenMittag kommt Oberst Wilks, der

Vertreter der Jndischen Gesellschaft, an Bord und berichtet, die

Jnsel (die nun unmittelbar der Britenregirung unterstellt wird)
habe über zweitausend Einwohner; darunter seien zwei Drittel

Sklaven. Der Admiral rühmtdie Lage des Städtchens Longwood.
»Sie werden sichbehaglich fühlen,General-« Der schautvonDeck
auf das jetzt nahe Land. Kahle Felsen. Ein eng eingeklemmtes
Dorf. »Das-zuichwohneneWäke ich in Egypten geblieheutseucx
wäre der ganze Orient mir unterthan.Diese Engländerwissengar
nicht, was Großmuth ist. Paoli war im Recht: sie sind Krämeri«
Nach der Landung: »Mein Häuschen, meine elende Hütte klebt
wie einNest an durchglühtemFelsstein.Das Gefolge ist fern und

wird, wenn es zu mir kommt, von einem englischen Soldaten ge-

leitet.VrotzVutter,Oel,Kaffee:Allesungenießbar.Diese«Schufte!
Statt einer Kugel lange TodesquaL Nicht einmal den zu sicht-
barem Mord nöthigen Muth bringt die Sippschaft auf. Und die

Könige Europas, die mich Bruder nannten, dulden diese Schän-
dung heiligenHerrscherrechtesi Als Sieger bin ich in ihreHaupts
städte eingezogen. Habe ich Einen von ihnen so behandelt wie

England mich? Das kennt keinVölkerrecht; ist grausamer als der-

Wilde, der den Gefangenentötet.Zehnmal lieber tot als an diesen
elenden Fels geschmiedet. Jch werde stärkersein als mein Schick-
salzmich hoch darüber hinauf schwingen. Doch derVefehl, mich nie-

derzuschießen,klängemir wiefrohe Botschaft von naher Erlösung.
Weh mir, daß blindes, blödes Vertrauen mich auf den ,Belle-
rophon«,in die Fänge des treulosen Vritenvolkes trieb!«

Wird der vierzehnte Julitag in Paris und London, in den

SchützengräbenFrankreichs und Flanderns gefeiert? Damals

klappte die Falle zu. Jeanne d’Arc und Vonaparte. Die stärksten
Genien Frankreichs hatEngland gebrochen. Das hättesolcheThat
nie verziehen. Paris verzeiht. Deshalb: Entente cordjale.

Während Blücher und Bülow von Süd, die Engländer von

Nord her gegen die Hauptstadt vorgerückt waren, hatte Davout

versucht, sein Paris zu retten. Wozu noch Krieg, da die Kriegs-
ursache, Napoleon, fort ist? Grolmans Vreußenantwort lautet:
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»Wir nützen unseren Sieg ; und Gott hat uns dazu den Willen

und die Mittel verliehen. Stürzen Sie, Herr Marschall,nicht aber-

mals eine Stadt ins Verderben; denn Sie wissen, was der er-

bitterte Soldat sich erlauben würde, wenn er Jhre Hauptstadt mit

Sturm genommen hätte. Wollen Sie die Verwünschungenvon

Paris eben so wie die von Hamburg auf sich laden?« Am dritten

Julimorgen ist Davout zur Uebergabe bereit. General Müsfling
kommt als Unterhändler und erlangt, was Vlücher gewollt hat.
Davout muß über die Loire zurückgehen.DieHauptstadt mußzwei
MillionenFrancs und den Truppensold für zweiMonatezahlen.
Auch das erraubte Gut, von dem danziger Memling bis zu den

Handschristen der heidelbergerPalatina, der Aphrodite und dem

Apollino derflorentinerUffizien,herausgeben.ZweiterPreußew
einzug in Paris. Kein feierlicher ; einzeln reiten diesmal die Re-

gimenter in die Vürgerquartiere. Dann versammeln sie sichzum

Gottesdienst.Den hatheisenau,das Generalstabshaupt, vorge-

schrieben. »Ich erwarte, daß dieArmeesich nicht durchUebermuth
entehren, sondern sich auch als Sieger menschlich und bescheiden
betragen wird.« Scharnhorsts Wort klingt nach. Der kühneWä-

ger hat auch andere Töne in seiner Brust. »So hoch hat Preußen
nochnie gestanden. Welche Sprache es jetztsührenkannundmusz,
wissen Sie, Herr Staatskanzler, besser als ich. Weh Denen und

Schande ihnen, die diese einzige Gelegenheit nicht ergriffen, um

Belgien, Preußen, Deutschland für ewige Zeiten zu sichern. Na-

poleon muß ausgeliefert und vom Leben zum Tod gebracht wer-

den. So will es die ewige Gerechtigkeit; so bestimmt es der Ve-

schlußderverbündeten Mächte zsowird das Blut unserer getöteten
und verstümmeltenVrüder gerächt.«Die Engländer sind vor der

Stadt, beim BoulognerGehölz,geblieben.JmTuilerinhoflagern
die Preußen. Dortsieht der achtzehnteLouis die braune,struppige
Schaar. Keiner achtetdes eingeschmuggelten Königs; kein Posten
tritt vor ihm ins Gewehr. Blücher verschmähtseine Einladung.
Und schreibt, in diesen Julitagen, an Friedrich Wilhelm den Satz:
»Die Diplomatiker sind anzuweisen,daßsienicht wieder verlieren,
was der Soldat mit seinem Blut errungen hat« Gneisenau sor-
dert fürs Niederland den Festungsgürtel im«französischenFlan-
dern, für Deutschland den Elsaß, Lothringen und alles Land,

dessen Flüsse sichin die Maas ergießen.»Geringeres darf nicht
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geschehen: oder die Verachtung der Völker gegen ihre Regiruns
gen wird gesteigert.« Stein fährt mit Goethe von Aassau nach
Köln (der Dichter nennt, in dieser Zeit,die Verleihung des öster-
reichischen Leopold-Kreuzes »ein höchstbedeutendes Ereigniß«)
und wird von dort nach Paris gerufen. Wesentliches kann er

nicht erreichen; überredct den Zaren Alexander immerhin aber

in den Verzichtan die Forderung, daß Frankreichs Gebiet un-

angetastet bleibe. Seine Mahnung, Deutschland allein müsse
Deutschland retten, war verhallt. Nun sprachen Rufs en und, mit

viel stärkerem Nachdruck, Vriten mit. Die Jnselmacht ist Richter
und Allverwalter auf dem Erdtheil, von dem keine Fußbreite ihr
gehört.Die Engländerexerziren zwar nicht besonders gut und viele

cReiter stürzen; doch die Bålle bei Lady Castlereagh sind herrlich
und Wellington läßt, wenn er Gäste hat, bunte Lampen in die

Baumkronen seines Gartens einhaken.Und die Catalani trillert,
die Gosselin tanzt, wie der verwegenste Traum niemals ahnen
ließ.Dennochspürtderjunge Kronprinz von Preußen das heftigste
Heimweh. ,,DiesergroßeSündenpfuhl tDieses von Gottverlassene
Landl Diese scheusäligeHauptstadt aller Gräuel! Was sagst Du,
theuerste Charlotte, zum Ende Napoleons ? Gestern gabs weißes,
rothes,grünes, gelbes und braunes Eis. Der Einzug der Garden

war göttlich.Jch war so glücklich!Die Kaiser vor ihrenNegimens
tern. Die Großfürsten sind mir ein großerTrost hier. Besonders
freundschaftlich istNikolaus. Wirstehen sehr gut, essen zusammen
und Keiner, was dasBeste ist, verschluckteineWahrheit. Der Krieg
istgewißvorbei.Die französischeArmeeläuft nach den vierWinden,
um sichinRäuberbanden zu bilden,und stecktalleTage (soheißtes)
andere Kokardenauf.Unsthutman hierdieEhre an,unsnichtaus-
stehen zu können. Von Theremins (des Dompfarrers) Predigt
über den Fall von Paris bin ich seelentzücktgewesen. Welcher
apostolisch fromme Eiferl Die scheußiichgottlose Stimmung der

Franzosen über religiöseDinge hat mir ein Vedürfniß gegeben,
viel mehr, als ichs immer habe, über fromme Dinge zu hören.Jch
lesetäglichinderBibeL Das thut mir wohl. Heute giebtderrussische
Kaiser ein großes Diner,wobei auch wir sind.An ganz Elsaß und

Lothringen habe ich niemals zu denken gewagt,weil ich weiß,wie
es bei dergleichen Verhandlungen zugehtzund vielleicht wäre es

auch nicht gut gewesen. Aber alle Grenzfestungen mußtendurch-
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aus genommen oder geschleift werden; und davon spricht kein

Mensch als die Preußen, welches wieder unüberlegt und schäd-

lich ist. Genug der vermaledeiten Politik!« Bruder Wilhelm hat
alle Bronzemedaillenaus Napoleons Regirungzeit aufgekauft.
Merkt im Louvremuseum an den Lücken,,,wie siegestohlen haben.«
Und schreibt: »Nöppel soll nach Sankt-Helena gebracht werden.

Wieder eine felsige Jnsel. Als wirs hörten,sagten fast Alle: Da

kommt er gewiß wieder. Davon bin auch ich überzeugt«
Er kommt nicht wieder. Sitzt fest in Vritaniens Falle; Der

Fluch Vellerophons wirkt bis in helles-Zeit Der den Göttern ver-

haßteMenschenhasser irrt einsam, der von Ehrgeiz geblendete
Genius, durch ödes Land. Doch den Ueberwältiger auch Packt,
da er altert, von Erfolg trunken istundin Wel tbeherrschung strebt,
die Hybris und reißt ihn vom Grat. Der Geist der Zeiten«»Wer

nicht von zweitausend Jahren sich weiß Rechenschaft zu geben,
wohn’ i«mDunkel unerfahren, mag von Tag zu Tage leben . . .«

Des Kriegers Zahn.
Brief an den Herausgeber: »Durch Jhr ernstes Eintreten für die

ärztlichie Kriegsdsienstleistung angeregt, erlaube ich mir die Bitte, auch

einige gute Worte für den Zahnärzte-Stand sprechen zu dürfen. Hieute,
wo unser softverkannter und nochknicht gebührend geschsätzterStand seine
volle Kraft fürs Vaterlands einzusetzen bestrebt ist, wo er tausend und

abertausend durch Schüsse zerschmetterste Kiefer geheilt hat, verdient er,

daß Sie sich seiner annehmen. Hunderttausende unserer Krieger, drau-

ßen im Feld und in den Lazareten, befreit er von quälen-dem Zahn-
fchmerz, der, begünstigt durchs mangelnde Pflege im Schützengraben
und fehlende Für- und Vorsorge in der Hieinmth, so grausam oft sichs

einstellt. Jn der Friedens-Sanitätor·dnung kommt das Wort Zahn-—-

arzt« nicht lvor. Erst in dser neusten Kriegs-Sanitätordnung aus den

letzten Jahren ist ein Zahnarzt für die Lazaretabtheilung jedes Armee-

corps vorgesehen. Die Unzulänglichkeithat die Medizinalabtheilungsdes
Kriegsministeriums bald nach Ausbruchi des Krieges erkannt und dsie

Zahl der «Zahn-ärzteallmählich auf lvier für jedes Eorps erhöht. Die

Stellung ist dsie eines höheren Militärbeamten mit Offiziersrang, aber

ohne Abstufung; der junge, soeben approbirte Zahnarzt ist dem Jahr-
zehnte lang in der Praxis stehenden in Rang und Geh-alt gleich-. Ve-

förderung giebt es nicht« Die Gerechtigkeit fordert, daß dieser Zustand
geändert werde. Die Erkrankungen sder Zähne und des Mundes sinds so
häufig, schädigen Gesundheit, Lebensfreude, Militärtauglichikeit, minde-

stens Felddienstfähigkeitso sehr und begünstigen so oft dsie Uebertragung
von allerlei Jnfektionen, daß systematische Bekämpfung und Abhilfe
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geboten ist. Jch habe Hunderte deutscher Soldaten während des Krieges
behandelt und allzu oft, von JNannschasft und Offizieren, dsie Klage ge-

hört, daß sie wegen der schlechten Beschaffenheit ihrer Zähne nicht kauen

können, Fleisch und Brot wegwerfen mußten und unter Zahnfleischs
blutung litten. Auch Berwundsete werden vielfach von Zahnschmerz
gepeinigt und die schslaflosen Nächte, die dessen Folge sind-, erschweren
den Hieilverlauf Nechtlich ist die cZNilitärverwaltung nicht verpflichtet,
Schiäden zu heilen, deren Beginn vor der Dienstizeit liegt unds dsie nicht
im Krieg entstand-en. Treten akute Störungen auf, so sind sie nur

so weit zu beseitigen, daß der cMann wieder felddienstflähig wir-du Zahn-
erkrankungen entwickeln sichsim Allgemeinen langsam- Selten ist nur

ein Zahn die Ursache. Was nützt es, wenn ein Uebelthäter entfernt
swird2 Nach wenigen Wochen ist ein neuer Peiniger da. Deshalb
müßte die Militärverwaltung so Viele Zahnärzte einstellen, daß allen

Kriegern sachverständige Behandlung gesichert ist; dann werden die

Fälle selten werden, wo Zahnschmerz aus dem Fnontdieust treibt. »Wenn

wir wieder Frieden haben, müssen überall Schsulzahnkkliniken gegrün-
det, Schulzahnärzte angestellt, die Krankenkassen, die durch- die neue

Reichsversicherungordnung verpflichtet sind, ihren cMitgliedern volle

Zahnbehandlung zu gewähren, zu genauer Erfüllung dieser Pflicht ge-

zwungen, auch ins IHieer die nöthigen Zahnärzte abgeordnet werden.

Unterstützen Sie die Bestrebungen des Centralkomitees für Schulzahn-
pflege, das (unter der Leitung des Herrn DNinisterialdsirektorsi Kirchner)
seit Jahren in hartem Kampf lfür die Zahngesundheit des Bolkes ein-

tritt und zwar schon manchen schönen Erfolg errungen, doch leider,
wie Sie aus meinen Schiilderungen ersehen, in der kurzen Zeit seines
Wirkens noch nicht alles Nothwendsige erreicht hat. Nur von der

Jugend aus, von unten auf ist die dauernde Besserung zu erwirken.«

Das Jllyrererbe.

Unter der goldenen Kreuzkrone spreitet, im rothenFeld, ein

Doppeladler, dessen blauer Brustschild einen gepardelten, aus
grünem Grund rechtswärts ausschreitendenGoldlöwen zeigt, stolz
die Silberschwingen. MontenegrosWappenbildadler. Seit dem

siebenundzwanzigsten Junimorgen schwebt er über den Wällen

derFestung Skutari. Hier hat, im alten Skodra, einst derJllyrers
könig Gentius geherrscht; hier, zwischen dem fast dreihundert-
achtznguadralkilometer großen See, dem Drin und derBojana,
wurde im Morgengrau des viertennachchrisilichenJahrhunderts
dem Kaiser Diocletianus Jovius gehuldigt; haben danach die

Banner des Basileus von Byzanz, des Zaren von Setbien, der

Republik Venedig, des Türkensultans geweht. Ein Pascha von
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Skutari hat bewirkt, daß die Hand des Zaren von Nußland heute
bis an die Adriaküste blindenGehorsam erwinken kann. Zweimal
waren, 1623 und 1687, die Türken nach Montenegro vorgedrun-
gen ; hatten das Kloster von Cetinje zerstörtund hunnisch in dem

kleinenLändchengehaust.Danilo,derersteradika(Fürst-Bischof)
aus dem Stamm Petrowitsch Njegos, rief die Tschernagorzen zum

Ausstand und erreichte die Erlösung aus dem Türkenjoch Noch
einmal aber gelingt, 1714, dem Pascha von Skutari die Ueber-

rumpelung der Bischofsresidenz Cetinjez noch einmal verbrennt

seine Horde das allen Südslawen heilige-Kloster des Schwarzen
Zwan. Danilos Kraft ist erschöpft.Doch thront im fernenAorden

nicht ein großmächtigerKaiser,derverheißenhat, alle im Glauben
ans Griechenkreuz Geeinten zu schirmen und die wimmelnde

Slawenschaar zum Sieg über die Mondsichel der Osmanen zu

führen? Danilo rafft sich in den Entschluß,in Nußlands Haupt-
stadt selbst um Hilfe zu bitten. Zar Peter (,,der Große«) empfängt
ihn huldvoll, schenkt ihm zehntausend Silberrubel und gelobt der

darbenden Tschernagora seinen allgewaltig scheinenden Schutz.
Das Karstvolk, das mit den Venezianern, dann mit Russen und

Oesterreichern gegen dieTürken kämpft,wirdfreizbleibtfortanaber,
an goldener Kette,unter russischerBormundschaft und jederWlas
dika muß in Petersburg erst die Weihe erschmeichelm ehe er den

Vanernvolksgenoss en als der Jnvestitur Würdiger gilt. Peter Pe-

trowitschschlägt1796beiKrusadenPaschaKaraMahmud vonSku-

tari(dasderTürkeJschkodar,derSlaweSkadarnennt)undgliedert
das östlicheBergland(Brda) seinem winzigen Reich an.Mit den

Rassen ficht er gegen das HeerBonapartes, dasRagusa und die

Kattaromündung besetzthat.Napoleons Genie, das die Vernichts
ungNußlands besinnt,ahnt vonWeitem die Gefahr allslawischer

Verbrüderung und möchte die Freundschaft des Vergvölkchens
mit hohem Preis bezahlen. Am ersten September 1807 schreibt
der Kaiser an Eugen Beauhatnais, den Vicekönigvon Italien,
General Lauriston müssedie Liebe der Montenegriner gewinnen
(»1esgagner et s’en kaire aimer««).Dasistnichtsoleicht,wie derferne

Imperator träumt. Peters Krieger metzeln die Franzosenund be-

nutzen deren Schädel zum Kegelspiel. Als Marmont in Kattaro

diesen Yarbarenbrauchvor dem Wladika rügt, den er endlich ge-

schlagen hat, antwortet Peter gelassen: »Ja, unser Volk köpft die

4
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Gefangenen; aber Jhr Franzosen habt ja öffentlichsogar Euren

angestammten König geköpft.«Und sagt ihm, ebenso ruhig: ,,Ruß-
lands Feind ist unserFeindzistder Feind aller Slawen. Denn die

Aussen sind unsere Brüder und von ihnen, die demselben Stamm

und dem selben Glauben angehören, erwarten alle St awen das

Heil.«Noch giethapoleon die Hoffnung nicht auf. Warum, fragt
er, »redenSie mir nie von denMontenegrinern2Nur sichda nicht
steif und hochmüthigzeigenl Man mußAgenten hinschickenund

die Bolksführer versöhnen.«Daßes nicht gelang, vergißt er nicht;
noch 1811 schreibt er,der dochvon der-Feindschaft größererMächte
bedroht ist: »Ich muß,früh oder spät, die Macht des montenes

grischen Bischofs brechen.« 1813 vertreibt Peter, dem freilich die

Britenslotte hilft, die Franzosen aus denBocche diCattaro; wird

von den Oesterreichern aber gezwungen, den lange sehnlich be-

gehrten Zugang ans osfene Meer wieder herauszugeben. Trotz
dem Widers pruch derserbischen Kattaresen, die, als Bertrand, Bo-

napartesStatthalterinJllyrien,nach denNiederlagen der Großen
Armee zum Rückzuggenöthigtwar, einstimmig die Einverleibung
in die Tschernagora gefordert hatten. Wo Rom,By zanz, Benedig,
Normannen und Serben, Magyaren und Franzosen geboten,
herrscht seit 1814 wieder Habsburg-Lothringen. Dicht unter dem

fastachtzehnhundert Meter hohen, von Montenegro nun stark be-

festigten Lowtschengebirg,dessen Batterien die Stadt, den Kriegs-
hafen, das ganze Becken von Kattaro unter Feuersgefahr halten.
Wer die Schlangenwinduugen der Bergstraße, hinauf, hinab,
Kreide und Humusoasem hinter sichhat, sieht das Dorf Njegos,
die Geburtstätte derDynastie.Zwölf Griechenkirchen:auf je fünf-
zig Einwohner eine.Hier wurde,in einem Bauernhaus,von einer

Bäuerin, die Eier und gehacktes Buchenholz über den felsigen
Lowtschen auf den Markt von Kattaro schleppte (und deren En-

kelinsjetzt die Krone des Königreichs Italien trägt), dem Dorf-
schulzenMirko Petrowitsch am siebentenOktober 1841 derKnabe

Nikola geboren, der heute König von Montenegro heißt.Auch
Cetinje, die Residenz, die ein hoher Schwarzer Berg von Nie-
gos trennt, ist nur ein großes,sauberes Dorf, das, in einer Fels-
thalmulde, rings um das 1478 erbaute Jwanskloster entstanden
ist. Das Biribi, die Hammelfleischhölle europäischerDiplomaten,
die, wenn sie nach des Tages Last und Hitze Erquickung suchen,
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vom Velvedere (bei Rjeka)auf den Skutarisee niederblicken.Alle

Noth der armen, tapferen Tfchernagorzen wird ihrem Auge dort

sichtbar.Dergute Boden derEbenevonSkutari:vorgesterntürkisch,
gestern dem marklosen KönigreichAlbanien unter-than Kattarm

österreichisch.Als 1876 Franz Joseph die ihm zur Ehre auf dem

Lowtschen geschichtetenHolzstößeihren Fiammengruß ins Becken

hinabsenden sah, sprach er zu dem Fürsten der SchwarzenBetge:
»Mein HerrVruder wohnt da recht hoch.«-Undhörteaus Nikolas

flinkem Munde die Antwort: »Die Türken nahmen mir die Erde,
die Oesterreicher das Meer ; nur der Himmel ist mir geblieben.«

Damals hatte derFürst dem Kaiserfür diplomatischeUnters
stützung im Kampf gegen den Türkendrangzu danken; und sein
Generalissimus Martinowitsch sagte dem (mit dem Kaiser aus

Venedig nach Kattaro gekommenen)Freiherrn vonBeck,Monte-
negro sei bereit, einem in die Herzegowina einrückenden öster-
reichischenCorps dieFlanke zu decken, und schloßdenAntrag mit

der alten Formel: »Wir Tschernagorzen sind klein an Kopfzahi,
doch groß anWillenskraft.« Solche Stunden austro-montenegris
scherFreundschaft waren aber selten. Fast immergaltin der Stein-

wüste der Schwarzen Berge neben dem Türken,den er seitMets
ternichs Zeit begünstigte,der Oesterreicher als der Erbfeind, wider

den nur Rußland das Karstvölkchenschützenkönne. Als Daniio,
der Neffe des zweiten Wladika Peter, aus dem Visthum ein

Fürstenthum machen und den TitelGospodar annehmen will,er-
bitteter, 1851,vondem31ren NikolaiPawlowitsch die Erlaubniß.
Dess en Gunst verliert er, weil erim Krimkrieg neutralbleibtzwird
in Paris aber, 1857,von Louis Napoleon ungemein gnädig em-

pfangen und,da er, nachseinem Sieg bei Grahowo (den die Ge-

birgsbarden als dieRache fürs Amselfeldpreisen),von der türki-

schenUeberzahl bedrängtist,durch Frankreichs Geschwader an der

Adriaküste,durch Frankreichs Jnterventionin Konstantinopeluns
tetstützt.JmSommer 1860 mordetihninKattaro einAlbanenAuci
seinNesse und Nachfolger-, der auf dem pariser Lyceum Louissles

Granderzogene Nikola, sieht sichzunächstaufFrankreichsHilfe an-

gewiesen-Rußlandhat,alsOmerPaschain die Tschernagora ein-

bricht,mit denPolen zu thun,Palmetstons England stellt sichaufdie
Türkenseiteund derFriede von Skutari erspart dem von Louis Na-

pokeon begünstigtenLändchenzwar die Rückpserchungins Joch,
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giebt aber dem Sultan das Recht, auf montenegrischem Boden

Festungen zu bauen. Ehe es zur Ausführung kommt, hatFranks
reich den »Tirolern des Valkans« Weizen und Mais geschicktzhat

derMinisterFould eineLotterie genehmigt,aus derenErtragNiko-
la die Darbendenspeisen,neue Flintenund Munitionkaufenkann.
Jn dem Türkenkrieg,der im Juli 1876 beginnt, führt er wider die

Mondsichel den ersten, denletzten Streich. (26000 Montenegriner
wehren 117 000 angreifendeTürken ab, töten 18 000, verwunden

23 000, nehmen 4000 in Gefangenschaft ; ihr eigener Verlust ist:
1360 Tote, 3400 Berwundete, ein Gefangener.) Und lehrt Nuß-
land das kleine Kriegervolk richtig schätzen.DemwirdimFriedenss
vertrag von San Stefano,wei·ngnatiew darauf besteht, nicht nur

bosnisches und albanisches Land und als Ostgrenze derLimfluß,
sondern auch Skutari zugesprochen.Das nimmt ihm derBerliner

Kongreß wieder; giebt ihm aber, außer herzegowzischenVezirken
und einem Theil des Skutariseeufers, den Adriahafen Antivari

und, am oberenLim, Gusinje und Plava.Mehmed Ali, der Zweite
türkischeBevollmächtigte,protestirt: »Von musulmanischen oder

katholischenAlbanern bewohnteLandstriche den Montenegrinern

auszuliefern, wäre im höchstenGrade ungerecht.
«

Noch im selben
Jahrwirder,inDiakowa,vonAlbanerngetötet.DermitOsmanens
gold gestiftete und genährte Albanerbund hindert Nikola, bis an

den oberen Lim oder ins Gebiet der katholischen Stämme seine
Herrschaft zu dehnen. 1879. Europa iftsürMontenegro und gegen

Albanien. Flottendemonsttation vor Dulcignoz Drohung, der

Türkei, wenn sie nicht schnell für Montenegro sorge, Smyrna zu

nehmen. Am sechsundzwanzigsten November 1880, fast dreißig
Monate nach dem Schluß des Berliner Kongresses, wird Nikola

endlich, durch Europens Gnade, von dem ihm abgezwacktenLim-

gebiet entschädigt: im Hafenbezirk von Dulcigno darf er, wie am

Ufer des Skutarisees, seine Flagge hissen und herrscht nun vom

Lowtschen bis an die Vojanamündung. Ueber Krieger. Jeder
Tschernagorze ist vom achtzehnten bis ins sechzigsteLebensjahr
wehrpflichtig,jeder will Soldat sein; Ackerbestellung,Lastträgerei,
Handel iftWeibersache. Der Mann verdingtsich, wenns seinmuß,
als Steiuklopserz athmet aber auf, sobald derFeldherrihn zuneuem

Kampf ruft. Seit 1879 hatte er nur noch in Scharmützeln gegen

Albanerbanden gekochten.JstNikolai in Sanstmuth bekehrt? Jm
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Jahr 1883 besuchter, von dessen junger Handso viele Türkenfielen,
den Sultan im YildizKiosk. Füanah redanach scheintseine ganze

Sorge der Einführung des (imWesten lautgeptiesenen)Vürgek-
lichen Gesetzbuches zu gelten, das,i:nAuftrag des zweiten Zaren
Alexander, der aus Ragusa stammende russischeStaatsrath Bo-

gischitschden Tschernagorzen geschenkthat. 1905 gewährt er dem

Land eine Verfassung und Volksvertretung.1907 wird erinVerlin
vom Kaiser empfangen, siehtdenösterreichischenAdmiralMonte-
cuccolials Gast bei sichund schickt,denErzherzogFranzFerdinand
zu begrüßen,seinenAeltestennachDalmatien.Während dessweis
kampfes zwischenjAehrenthal und szolskij fürchtet er, in dem

Krieg,dessenAusbruch sicherscheint, imRückenvon den Albanern

angegriffen zu werden. Sein Konful hat aus Skutari gemeldet,
Oesterreich werbe die albanischen Malissoren nicht nur mitGold,

sondern auch mit dem Versprechen,ihnen nachdem Sieg Dulcigno

zurückzugeben.Von Gewissensskrupeln war Mirkows Sohn nie

geplagt!ErläßteinenMalissorenhäuptlingnachCetinjeladenund
wie einen Fürsten bewirtheu ; und schickt,in denletzten Märztagen
des Jahres 1909, denFeldmarschallWukotitsch nach Skutari, wo

er also spricht: »Ein aufgezwungenerKampfwird uns denTürken,
den größtenHelden der Weltgeschichte, verbündet finden. Unter

den geeinten Zeichen des Kreuzes und der Mondsichel werden

wir den Sandschak und unser Bergland vrrtheidigen.« Gegen
Oesterreichz im Allslawenbund mit der Türkei. Italien und die

TriplesEntente erwirkt die Befreiung Antivaris von österreichi-

scher Vormundschaft. Am Neujahrstag 1910 kann Nikola dort

den französischenContreadmiral Pivet »als ersten Gast in dem

freien Hasen«und als Kommandanten eines stattlichen Geschwas
ders begrüßen. Jm August feiert er seine goldene Hochzeit und

krönt sich zum König. Hussein Hilmi Pascha vertritt bei diesen
Festen den Sultan. Der wird zwei Jahre danach von Nikola ans .

gegriffen. Am dreiundzwanzigsten April 1913 hebt Montenegros
Wappenbildadler sichüber die Wälle von Skutari. Und der Be-

fehl über die Stadt wird dem selbenMarschallWukotitschanver-

traut, der vier Jahre zuvor dort sichden Türken verbrüdert hat.
Skutari ist eine albanische Stadt, in die ein Slawenhäuflein

eingewandert ist. Noch reiner prägt das Albanerthum sichin der

von den katholischen Hoti und Grudi besiedelten Stadt Diakowa
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aus: die dennoch,aufRußlands Wunsch und,leider,anfDeut-’ch-
lands drängenden Nath, den Slawen zugesprochen worden ist.
Fordert irgendein Lebens-interesse Oesterretchs, daß Skutari den

Tschernagorzen gesperrt werde? Nein. Graf Verchtold konnte

sich erinnern, daß sein Kollege San Giuliano die Schuiinder in

Skutari die italienische Königshymne singen und der Majestät
Vlctor Emanuels Hochrufe schmettetn hörte; daß die uralte

Skodra der Jllyrer schon 1913 Jtaliens a banischer Hauptmarkt
(an dem Oesterreichs Absatz schnell sank), der sicherste Anker-

grundrömischerhoffnungauf dieUmklammerung derAdriawar.

Als Wiens Wille die Montenegriner aus Skutarigetrieben hatte,
sagte ich hier, dieser Sieg lohne so strasfe Kraftspannung kärglich.
»Jtalien weiß, warum es, so gern sein Volk dem Vater der Köni-

gin jede Machterweiterung gönnte, sich für ein selbständigesAl-

banien einsetzt. Oesterreich, das doch nun einmal kein deutscher
Staat ist, könnte eines nicht fernen Tages bereuen, daß es nach
Skutari und San Giovanni di Medua den Slawen nicht iieberals

den Jtalienern den Weg geöffnet hat. Ehre steht auf dem Spiel,
seitzwischenPetersburg und Wien der Pakt Diakowas Skutari ge-

schlossen wurde? Mag sein. Jeder redliche Freund Oesterreichs
Ungarns muß aber wünschen,daß es nicht,rvie von Piemontaus

Italien und von Preußen aus dem Deutschen Bund, von einer

slawositalischen Koalition aus der Valkanzukunftgedrängtwerde.
Die gerühmte ,Berständigung«mitRom, die alteWünscheJtaliens
der Erfüllung nähert, verleitet in ein neues Schlesrvigsholstein
und belastet,um die SerbenPeters und Nikolas abzuhalten, das

Grundbuch der östlichenAdriaküstemit einer italienischen Hypo-
thek. OesterreichsUngarn hat Kraft genug, ehe die letzte Gelegen-
heit ihm entgleitet, das vom Jrrthum Verlorene zurückzuerobern.
Aber es müßtezu stolz sein,um fürAlbanernester,zu klug, um für
eine Negation (,Skutari nicht den Montenegrinernl«) zu fechten:
statt für seine Position auf dem Weg nach Saloniki. Da es nicht
wünschen kann, daßWuth oder Hunger die Tschernagorzen zum

Anschlußan das KönigreichPcterø treibt, bleibt ihm nur dieWahl,
die Serbenmacht zu brechen oder sichzu befreunden. Zum Ver-

hängnißmüßte ihm werden, wenn es aus der Türkenmassenur

den Haß aller Najahvölker heimbrächteund dem Weißen Zaren
noch einmal auf den Thron der Slawenhoffnung hülfe. Glaubt
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Oesterreich,sich zu Entschlußund Handlung fähigzeigen zu müssen,
dann mag es, statt Italiens Vüttel und Wegbahner zu werden,
im Sandschak den zwei Serbenstaaten dieMöglichkeitder Einung
vermauern. Skutari? Eines Pyrrhus Sieg.« (Vor zwei Jahren.)

Am dreißigstenApri11913hatderMinisterMarchese diSan

Giuliano an denVotschafterTittonitelegraphirt: »Wenn der von

derlondonerVotschafterreunionzufindendeBeschlußOesterreich-
Ungarn nicht befriedigt, ein gemeinsames austrositalisches Han-
deln nicht möglich wird und Wien ohne unsere Billigung gegen

Niontenegro vorgeht, wird die Wahrung unseres Abkommens

mit Oesterreich und die unversehrte Erhaltung des Vündnisses

sehr schwierig. Ueber die Wahl des dann zu wählendenWeges
erbitte ich Eurer Excellenz sachverständigeMeinung.DaJtalien
nicht unthätig scheinen dürfte, müßtees, während Oesterreich im

Norden vorgeht, eine Passende Stelle des Südens für eine Weile

besetzen. Dieses Handeln müßte ungefähr von dem selben Ge-

sichtspunkt aus beurtheilt werdenwieOesterreichsUngarns gegen

uns. Jst solche Lösung nicht erlangbar, dann sehe ich nur noch
eine Möglichkeit: einen Zustand, der unsere Politik in schroffen
Gegensatz zu der Wiens bringt« HerrTittoni (der beideDepeschen
neulich, bei der SolferinosFeier, im pariser Trocadero vorlas) hat
damals geantwortet: »VesetztOesterreichTheile Montenegros,.
dann müssenwir, auch ohne seineZustimmung,Durazzo und Ba-

lona besehen.OefterreichsUngarnhättedamit zuerstdieGrenze des

Großmächtebeschlusses überschritten,für eigene Rechnung, ohne

zwingende Rothwendigkeit, gehandelt und das AdriasGleichgeqs
wicht aufgehoben (wozu ja eine befristete Vesetzung genügt). Die

Votschafter Oesterreichs und Deutschlands versuchen jetzt allerlei

werthlose Deutelkunststückean dem klarenWortlaut des Siebenten
Artikels im Dreibundsvertrag. Die winzigste Verschiebungdes

austrositalischenGleichgewichteswürde abernichtnur diesen einen

Artikel, sondern den ganzen Vertrag entkräften und den Drei-

bund auflösen. Wenn Eure Excellenz mitder gewohntenKlarheit
und festen Kraft diese Erwägung den Auswärtigen Aemtern in

Berlin und Wien empfehlen, dann werden sie,nach meinerUebcr-

«zeugung, das Streben Eurer Excellenz nach einer Versöhnung
derbeidenReichsinteressen zu förderntrachten.Thätensieanders,
sowürde vonihrenhänden derDreibundsvertragzerrissen.Meine



54 Die Zukunft.

AntworiistdasErgebnißlangerUeberlegung.«Wie,fragtderBot-
schafter, ,konnte danach und nach dem zweimal, im November 1912

und im August 1913, von Italien abgewehrtenVersuch,Serbiens
Macht ein zuschränken,OesterreichsUngarn zweifeln, daßsein Ulti-

matum und feine Einbrüche in serbisches Land den Dreibundlösen
werden?« Auch in dieser Sache befiehlt Pflicht, den öffentlichen
Richterspruchbisin dieFriedens zeit zu vertagen.JetztherrschtJta--
lieninBalona, Serbienin Durazzo ; Hussein Hilmi istJungtürken-
botschafterin Wien zin Skutarigebietetwieder Nikolas Marschall
Wukotisch (und läßtmelden , der Konsul Oesterreich-Ungarns habe
seine Fahne eingezogen und sichunter den Schutz Griechenlands
gesiellt).Muß durchaus neuer Kampfum das Jllyrererbe entbren-

nen? Victor Emanuel und seine nun wieder einige Garde Giolitti-

SalandrasSonnino dürften den Serben beider KönigreicheSkus

tari,San Giovanni di Medua, sogar Durazzo gönnen,wenn Rom,
wie sein Tiltoni seit manchem Jahr, erkannt hätte,daß ohne red-

liche Verständigung mit den Slawen die Balkanflanke derAdria

nicht inRuhe zu halten ist.Und: wenn Jtalien in dem währenden
Krieg nicht geschlagen, zerschlagen wird. So lange es in Valona

stark ist und die Otrantossange zukneisen kann, würde selbst eine

Großmachtihmdortkaum gefährlich.UndaufsolcheGipfelschwingt
sich keines Serbenstaates Wunsch. Für Alle ist dort Raum. Nur

in der Zeitung italosserbische Totfeindschaft unvermeidbar.

Die deutschen Pole.

Hortense VeauharnaissVonaParte, Josephinens leichtsinns
lich hübscheTochter,diedem auch nachseiner Scheidung vonihrer
Mutter noch fastzärtlichbew un derten Stiefvater und Schwagerin
La Malmaison das kostbarsteHalsband schenkte,hat seinerMacht
den einzigen wetterfesten Erben geboren.War ihr Dritter,Char-s
les Louis Napoleon, von ihrem Mann, der eine Weile König
von Holland hieß, von dem Niederländer Berhuel oder einem

anderen Siundengünstling empfangen? Der große, vor Blut-

schande nicht scheue Korse gar selbst im Konsortium? Von den

Jetzen,dem vertragenen, geflicktenWams des Genius schlotterte
Etwas um« den krankhaft verträumten Jungen. Der konnte, frei-
lich, nurErbe sein, niemals Ahn werden. Hat seinenTraum aber-

gelebt; die vonBritenhand zerbrochene KroneBonapartes sostolz
auf seine Schläfe gestülpt,als wäre sieEdelgeschmiede aus einem
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Stück ; und das über Europa heraufziehende Gewitter, den Sozia-
lismus, früh in den Nerven gefühlt.Aus Sedan schlicher als eines

Namens Gespenst. Kein Mächtebund konnte ihn, kein Kraftaufss
wandjewiederauseinesThrones Stufeheben.Nurverwitternder

Frauenreiz und ein Söhnchenbliebenihm.AufdenMaashöhen,
im Ardennengehölz lagert das Heer-,das ihn schlug; und schickt
Dankchoräle in den Nachthimmel empor. » Les Boches«.DieHun-
nenhorde.Damals wie heute.Jst den Schimpsern nie aufgesallen,
daß nur der deutsche Krieger so fromme, so langwierige Freude
an Massengesang hat? Daß nur aus deutscher Menschheit unter

allenWipfeln,über die staubigstenLandstraßenhin Lieder jubeln
oderschluchzen2DaßzweiinbrünstigvermählteNIädchenstimmen,
die, einander jetzt derb umschlingend, jetzt, nach der Hochzeit noch,
zart umwerbend, vom Feldrain, der Heumahdstätteaus näher

zu schreiten scheinen,überein VolkswesenWichtigeres aussagen
als Entgleisungin Noheit? Nun hört die Welt deutschen Sang.

Sang der Krieger. Horcht Galizien auf? Jeder weiß: Mor-

gen gehts gegen die Drahtverhaue drüben ; stehst Du, wenn erst
die Kugeln pfeifen, allein sürDich (und das Adjutantenvolk kann,
GottseiDank,nichtmehrheran).MancherliegtimnächstenMond-

schein dann wohl auf grüner Haide. Vlecht Ningsum ist Sand;
hinter einer Geländewelle ein mageres Noggenseldzweithin schim-
mern röthlicheKiefernstämme.Ein großesGeschoßzischtaus; und

verklingt wie plätscherndesWasser. Der Abendstern blinkt nicht ;

steht heiter, wie eine Leid weglächelndeMutter. Einer stimmt
Wolsrams Lied an. Die Kapelle fällt ein. »Auch den Pilgerchor,
Kameradent«DieLust ist geweckt.Geschossezischen,-verplätschern.·
Und Männerurkraft vereint, bis tief in die Nacht,junge Stimmen

zu frohem, mannhaft trauerndem, zu diister drohendem Chor.
Sang der Hauptstadteiu »Komm denn kein Blatt mehr?

Die italienische Schtweinebandehat Senge erwischt. Jm Westen
wieder nichts los. Die türkischenDoppelröckehabe ich nun aber-

satt. Eischocoladet Man platzt ja noch hier, auf der Straße, von

Hitze. Na, hörenSie, selbst im Krieg ist solches Gebäck grober Un-

fug. Pfui: Jodoformi Die müßten eigentlich schon pennen. Ja:
vor dem Nindsleischpreis wird Einem schwindlig. Der ganzeKram
könnte aushören.Woran strampeln denn Die drinihreKehlenab?
Ach sol ,Und dann die Dessous voller Pli; und dann kam Sie.«

Kleines Pilsenert Nicht mal ein erstklassiges neues Eouplett«
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Americana.

Weder
in der amerikanischen noch in der deutschen Presse der

Vereinigten Staaten habe ich bisher über Wilsons Politik
ein Urtheil gefunden, das von dem Gedanken ausging, die einzige
Pflicht des Präsidenten sei, nach besten Kräften das Wohl des

Landes wahrzunehmen. Die ,,Mensch,heit«geht ishn nicht an, die

kriegführendenNationen eben so wenig.
Täglich wird er von Pazifisteni und gute-n Seelen bestürmt,

zu vermitteln. Die Porfrage wäre doch wohl: Jst der europäische
Krieg amerikanischen Jnteressen nützlich oder schädlich? Permutlys
slichBeides; überwiegt nun der Nutzen oder der Schade? Dar-

auf lautet die Antwort: Bisher war der Krieg nützlich-.Die euros

päischen Großmächtie schädigen und schwächeneinander: Amerikas

politisch-es und moralisch-es Ansehen wächst. Es verdient an Nah-
rungmitteln und Kriegsmaterial ungeheure Summen. Neue

Märkte können erschlossen werden; auf den alten ist die Kon-

kurrenz verringert. Früher oder später wird sich der Plan durch-
setzen, Amerika eine Handelsmarirne "zu schafslen Die Mächte
sind nicht im Stande, energisch- aus die Pazifizirung TNexikos zu

dringen. Wir können die unbequemen Wirkungen unserer Tarif-
politik aus das Konto des Krieges setz-en. Die Chancen für die

Wiedierwsahl (Das hat der Präsident als Leiter der Demokrkas

tischen Partei pflichtgemäßl zu erwägen) sind größer, wenn der

Krieg fortdauert. s
«

Sich nach dem Amt dies »Ehrlichen Maklers« zu drängen,
ist ThorheiL Denn ein Friedensfchluß» der beiden Parteien zu-

sagt, ist unmöglich. Jmmer zürnt die eine dem Vermittler ; manch-
mal zürnen ihm bseide. Sehr natürlich ; denn es giebt keine un-

·

eigennützigen ,,bons oftices«, keinen desintseressirten GroßstaaL
Freilich: Weltruhe ist dem Geschäft auf die Länge- das Zu-

träglichstie.Dauert der Zustand der Blockade um Deutschland und

England an, so sind große Geldverluste unvermeidlich und die

Gefahr taucht auf, daß.wir, durch-aus nicht archipråt, in den Tu-

mult vierwsickelt werden. Auch ist Japans Vorgehen in China
kaum zu dulden ; mindestens wäre solche Duldung für unsere Po-
litik eine new departure. (Wiedersum«: in unseren Wseststaaten
würde sich die Gelbe Gefahr vserringsern.)

Diese und andere Betrachtungen wär-en nun gegen einander

abzuwägen Läg-e das Plus aus der Seite des Krieges, so würde
der Präsident für den nahenden Wahlgang die Parole ausgeben:
»Wilson ist der Friiede!« Und im Ausland die Flammen schüren.
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Wenn die Deutsch-Amerikaner, täglich- und stürznisch-,ver-

langen, der Präsident möge den SWaffenexport verbieten, so for-
dern sie, daß er seinen höchstenTrumpf vorzeitig ausspiele, dem-

Lande, dessen Geschiåfte er führt, ergiebig sprudelnde Einnahme-
quellen zuschütte und ihm den Groll der (noch immer) stärkst-en
Seemacht aufbürde. Ohne greifbaren Gsegenwserth. Wilson ist
schwerlich »Idealist« genug, um eine solche Bill einzubringen.

is-

Wird auch drüben, wie hier, bald Wilhelm, bald Grey als

Räuber, Heuchler, Mörder gebrandmarkt? Dämmertnichst end-

lich die Erkenntniß,,daß alle bedeutenden Nationen ihr Verhal-
ten mit triftigsen Gründen rechtfertigen könne-n? Daß es sehr
leicht wäre, für jede dieser Nationen ein überzeugendes Plai-
doyer zu schreiben? Daß die Vergangenheit das Handeln der

Völker bestimmt? Daß die ,,Fragen«, die Beantwortung heischen,
Jahrhunderte alt sind? Daß; Jeder der Leitenden fest glaubtez
er müsse handeln, wie er handelte? Aber die Menschheit verlangt
ihr Melodrama.

L

Der Streit, welche nationale Kultur die höchsteoder gar die

allein selig machende sei, dauert fort. Zwei Worte Goethes mögen
zur Klärung beitragen. Jm ,,Tasso« heißt es: »Und was man

ist« Das bleibt man Andern schuldig« Jn den Versen, die seine
Wesensart abgrenzen:

,,Sind nun die Elemente nicht
Aus dem Komplex zu trennen,
Was ist denn an dsem ganzen Wicht
Original zu nennen ?«

Das gilt von Nationen wie von Individuen. Es giebt eben

so wenig eine reine Kultur, wie es eine raitrse Rasse giebt. Und-

die besten Deutschen müssen auch- fürderhin gute Europåer blei-

ben. Soll, wer sich an Morley und Dostojewskij, D’Annunzio und

Taine genährt und erquickt hat, nun plötzlich den Urteutonew

mimen? Selbst Treitschke sprichstmit Abneigung vom Barbaren-

.thum des alten Fahn. Friedrich der Große schrieb Alexandriner
und siegte bei Noßbach »

Theodore Noosevelt verdammt, auch in Privatbriefen«
Deutschlands Verhalten gegen Bielgien auf das Schsärfste.Jn die-

ser Sache fehlt noch das Material zu unbefangewem und sicher
begründetem Richterspruch; ein anderes Verdikt aber steht fest.
Nooseveslts listigem und gew-altthätigem,von Skrupeln nicht be-
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irrten Zugreifen danken die Bereinigten Staaten den Panamas
lanalz und die Nachwelt wird ihn dafür loben.

st-

Auf politische-m wie auf liter«arisch-kün·stlerischemGebiet fehlt
Amerika ein großer, schöpferischserKritik-er. Wir werden über-—-

fluthset mit Gesetzen, Romanen, Bildern,v aber sie alle tragen den

Charakter blind-en Experimentirens Der gute Mensch in seinem
dunkeln Drange geht in die Jrre. Niethodische Erwägung der

Grenzen, Ziele und Wege-: vacat.

Hier hat jetzt »Mein Leopold« unter dem Titel ,,0ur chil-

dren« einen großen Erfolg errungen. (Darkunter versteht man, .

daß«ein Stiick zwei bis drei Jahre lang von Stadt zu Stadt ge-

tragen Ywird.)lDie Thatsache liefert sein-en interessanten Beitrag

zur Psychologie des heutigen Ameritaners
Js-

Diirfte in Deutschland irgend Jemand so sprech-en, wie Shaw
in England spricht? (Vor Jahren fragten wir: Durste in Deutsch--
land irgend Jemand so sprechen, wie Tolstoi in Rußland spricht?)-

ssk

Unnatur rächt sich, wo es auch«sei. Daß· ein iStaat wie

Rußland durch diplomatische Praktiken vom Pieer zurückgehalten

wurde, war unnatürlichsz und es bezeugt nur die Niachit der Rou-

tine, daß. die europäischen Staatsmänner Dies, zwei Jahrhun-
derte slang, nicht zu begreifen Vermochten

is-

Ersüllt dies-er Krieg seine Niission2 Macht er uns ernster,
echter, reiner? Dies scheint mir die wichtigste Frage. Der Ge-

danke an das Vlutopfer wäre unerträglich-,wenn wir durchs dies

Geschick nicht größer werden sollten. Vselgiettr ist wichtig; absen

Selbstvollendung ist wichtiger-.
y-

Die Gründung einer in englischer Sprache geschriebenen
dseutschsamerikanifchien Zeitung scheint jetzt beschlossene SacheL
Wird ein solches Blatt klug geleitet, so ist ihm, iu New York wie

in. Ehicago, ein gefchsäftlicherErfolg sich-er.Darüber, daßies niitzks
stich, ja, kaum entbehrlich ist, herrscht unter denkenden Deutschen
kein Zweifel. Auch der Amerikaner wünscht,rasch und zuverlässig
iiber die deutsche Auffassung wichtiger Tagesereignifse unter-

richtet zu werden. Und warum sich iiber die lThatsache verblen-
«

den, daß die ,,Zweite Generation« nur so zu erreichen ist? Vei-

nahe alle bedeutenden deutsch-amerikanischen Zeitungen bringen

jetzt englische Leitartikel: damit ist die Frage nach- dem Bedürfnis
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beantwortet Wie schönwäre es, wenn eine sauber-e, von Sen-

sationmachse freie, von Gebildeten für Giebildete und Bildung-

fähige geschriebene Zeitung hier entstehen könntet Wäre sie un-

terhaltend und gut informirt, so würden ihr die moralischen und

intellektuellen Werthe nicht schaden: viele Amerikaner sind des

marktschreierischen Typs überdrüssig. Gar zu schöngeistig und

,,up1ifting« dürfte sie sich freilich nicht geben. Stahl sagte einmal

in einer Kreuzzeitung-Sitzung: »Vergessen Sie nicht, meine Her-

ren, auch die konservativste Zeitung ist immer mehr Zeitung als

konservativ.«

Jetzt (oder nie) ist der psychologischeMoment für die Orga-

nisation der Deutschen.
Bis zum Krieg-e boten die hier lebenden Deutsch-en nur auf

einem Kampfplatz eine geschlossen-e Front: in der Abwehr des

Prohibitionismus Das klingt, als ob uns der ,,Suff« das höchste
Gut wäre. Jn der Abneigung vom Prohibitionismus ist aber

auch ein ideales Motiv wirksam. Die Prohibition gleicht der Jn-
quisitiom diese wollte die Seele, jene will den Leib (oder Leib

und Seele) retten. Für zahmere Zeitenmildiere Mittel; aber
Beide wollen uns die Freiheit des Jrrens nehmen. Diese aber«

müssen wir uns bewahren, einerlei, ob es sich um eine religiöse
U-eberzeugung, eine politisch-e Einsicht odser um die Pflege uns-

seres körperlichenWohlbefindens handelt. Gegen den aufgeklär-
ten Despotismus einer rührigen Minorität, die sich Majorität
nennt, berufen wir uns auf das Wort des aufgeklärten Despoten
von Sanssouci und bestehen darauf, nach eigen-er Fasson selig zu

werden. Die reformerische Gesetzgebung, die stark von den Frauen
beeinflußt wird, will »gute Menschen« machen. Wären aber die

Menschen besser geworden, wenn man jede Versuchung aus der

Welt geschafft hätte? Dann wäre dereingsekerkerte Verbrecher
der sittliche Mensch schlechthin. Der täglicheKampf mit den Ver-IF
suchungen des Leibes ist ein nützlichsesElement der Charakter-
bildung Frauen, die Prohibitionismus, Verbot jeder Herstel-
lung und jedes Berkaufsalkoholartiger Getränke, fordern, soll-
ten konsequent genug sein, um sich selbst zu töten und allen Ge-

schlechtsgenossinnen den Selbstmord zu empfehlen· Wenn keine

Frauen mehr lebten, wär-e die allergefährlichste Versuchung
,,überw·unden«.

q-

Ein Deutscher, der die internationale Politik Wilsons ver-

folgt, wird mit melancholischsem Lächeln sagen: »Das haben auch
wir erlebt.« Oberst-es Ziel ist Erhaltung des Friedens. Diesen



60 Die Zukunft;

Grundsatz wird stabilirt wie ein Erzfels und der Welt, der froh und-«
staunend slaufchenden, verkündet. Moralische Eroberung ist die Lo-

sung. ,,Also«, sag-en sich die anderen Kontrahent-en, ,,riskirt man

mit diesen Leutchen, die ja augenscheinlich aufrichtig sind, nicht das

«Mindestie.Man kann sie nach Gefallen miß.h-andeln«.Eine Weile

geht Das auch; dann machst sich, erst pianissimo, später crescendo,
in der Nation eine dumpfe Unzufriedenheit geltend. Bald bro-

delt es im Hexenkefsel und der Deckel hebt sichs. Die Leitenden

fühlen, daß eine Explosion droht; wsohl ihnen, wenn es dann nicht
schon zu spät ist! Amerika ist jetzt im Stadium der leise ein-

sehenden Umstimmung Die Oeffentliche Meinung fordert eine

kräftigere Haltung. Sie vergißt, daß Vluffs in der auswärtigen

Politik gefährlich sind: Lands und Sseemachst müssen bereit sein,
wenn der Staatsmann Ehre und Jnteresse der Nation entschlossen
vertreten soll. Deutschland konnte sich«Impulse und Schroffheiten
sleisten, weil unser Schwert nicht gerostet war. . et encoret Wil-

son ist auf Laviren angewiesen. Wäre er ein großer Mensch, so
würde er die Nation zur Erkenntnißz der Weltlage, zu stark-ers-
Nüstung aufrufen und zu Den-en, die seine Kreise stören, eine

entschiedene Sprache sprechen. Er will aber nicht anführen, son-
dern ausführen, fühlt sich als Diener des Volkes und Exponent
des national-en Willens, kommt also immer ein Bischen zu spät.
Heer und Marine bleiben in überlieferter Vernachlässigung ; und-

der Präsident verzichtet freiwillig auf die unentbehrlichen Werk--

zeuge einer würdigen und erfolgreichon auswärtigen Politik-
Dem Europäer wird es schwer, die Gedankengänge eines solchen
Kopfes (der ein kluger Kopf ist) nachzuw-andeln. Fanatiker des

Friedens find auch in diesem Erdtheil ein-e Krisegsgefahr.

Evanfton, Illinois. Eduard Goldbe«ck.

Diese Glossen wurden vor der Note geschrieben, die bewies,
daß der Präsident der Vereinigten Staaten den Völkern dser Erde-

sich als einen von Menschheit und Mienfchlichkeit tief Bekümmerten

zeigen will. Vor der Abkehr seines Wahlmachers und Sekretärs

Vryan, der über Wilson, als über einen Gefsährder des Friedens,
die Stirn runzelte und den Oelzweig des dem Uebel nichit wider-

strebenden, also nie in Krieg zu verleitenden Frommen für fich
heischte. Da sich-sum Mexiko handelte, schien diese Frommheit ein.

Vischen risfig. Und in Deutschland haben wir bisher niemals-

(noch gar in der Zeit des Europä-erkrieges)denEindruck empfangen,.
daß die Führer der Viereinigten Staaten in ihrem Handeln, nicht
im Reden, ander-en Ziel-en zustreben als dem »Wohl ihres Landes«-

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hat-den in Berlin. —

—
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